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Erster Teil

Nunquam ad liquidum fama perducitur
Q. Curtius

Ganz Italien spricht von ihm; die Apenninen und die Täler
Siziliens hallen wider von dem Namen Rinaldini. Er lebt in
den Canzonetten der Florentiner, in den Gesängen der
Kalabresen, und in den Romanzen der Sizilianer. Er ist der
Held der Erzählungen in Kalabrien und Sizilien. Am Vesuv
und am Ätna unterhält man Rinaldinis Taten. Die
geschwätzigen Städtebewohner Kalabriens versammeln sich
abends vor ihren Häusern und jeder in der Versammlung
weiß ein Geschichtchen von dem valoroso Capitano
Rinaldini zu erzählen. Es ist ein Vergnügen, sie darinnen
wetteifern zu hören. Die Hirten in Siziliens Tälern
unterhalten sich wechselseits mit Rinaldinis Abenteuern,
und der einsilbige Landmann, der des Tages Last und Hitze
trug, wird belebt, wenn er des Abends im Zirkel seiner
Bekannten von Rinaldini sprechen kann. Weib und Mädchen,
Jünglinge und Knaben hören mit Entzücken ihre Väter und
Männer von Rinaldini sprechen. Kein Schlaf kommt in ihre
Augen, will der Hausvater bei der Arbeit sie munter
erhalten, und erzählt von Rinaldini. Er ist der Held der
Erzählungen in den einsamen Wachttürmen der
verschlossenen Soldaten an der Küste, und gibt den
Seeleuten Stoff zur Unterhaltung, wenn die Langeweile
eines müßigen Landlebens oder einer Windstille auf dem
Meere sie quält. Von Verdecken wie von Berggipfeln, in
Spinnstuben wie in blumigen Tälern ertönen die
Canzonetten, die auf Rinaldini gedichtet wurden, und über
so manche küßliche Lippe schleicht harmonisch der Sang:



»An der lauten Meeresküste,
In dem Tal, in Feld und Wald,
In der öden Berge Wüste
Such ich deinen Aufenthalt.
Rinaldini! dich zu finden
Eil' ich ängstlich durch die Flur,
Und um mich Verlaßne schwinden
Alle Reize der Natur.«
Sanfte Rosa, die Betrübte,
Die ihn im Gefecht verlor.
Ängstlich weinte die Geliebte,
Die Rinaldo sich erkor.
Sieh, da glänzt' im Mondenschimmer
Hell ein aufgespanntes Rohr.
Rosa sah des Rohrs Geflimmer,
Das in Büschen sich verlor.
»Ach dahin! Ich werd' ihn finden,
Sagt des Herzens Ahnung mir.
Und wenn alle Sterne schwinden,
Zeigt die Liebe Pfade mir.
Saht ihr nicht, ihr hellen Sterne,
Saht ihr nicht den kühnen Mann,
Den ich suche nah und ferne,
Ach! und ihn nicht finden kann?
Husch! und horch! es rauscht dort drüben,
Ha! es pfeift! Das ist sein Ton.
Ja! ich find ihn, meinen Lieben,
Seine Stimme hör' ich schon.« u. s. w.

Wollen wir sie nicht auch hören? – Wenn's gefällig ist,
herbei! Hier ist Rinaldini's Geschichte. Die Abenteuer,
welche man von ihm erzählt, sind geordnet, wie es die
Zeitfolge fordert, und wenn die Erzählung derselben meinen
Lesern nur halb soviel Vergnügen macht; nur halb soviel
Unterhaltung gewährt, als das bei Kalabriens und Siziliens
Bewohnern, als es bei Florentinern und Römern ganz der Fall



ist: so werden sie das Buch, zu welchem Neugier oder
Langeweile sie führte, nicht unbefriedigt aus den Händen
legen. – Das ist es, was ich wünsche!

Geschrieben am Rosalientage 1798; renoviert zur dritten
Auflage, an meinem Geburtstage, den 22. Jänner 1800; zur
vierten Auflage, an Helenens Namenstage, 1801. Erneuert
zur fünften, rechtmäßigen Auflage (die fremden Ausgaben,
Nachdrucke, Bearbeitungen und Übersetzungen
ungerechnet,) neu bearbeitet, von dem Verfasser.
Geschrieben am Tage Maria Himmelfahrt, 1823.



Erstes Buch

Die Liebe neckt im Aufenthalte
Der Furcht, wie sie im Freien neckt;
Was hat in Höhlen, was im Walde,

Nicht schon ihr Rosenflug bedeckt?

Stürmisch brauste der Wind, tobend wie empörte
Meereswogen, über den Nacken der hohen Apenninen,
schüttelte die Wipfel hundertjähriger Eichen und beugte das
schwankende Gesträuch der Flamme des Feuers zu, an
welchem nahe bei einer steilen Felsenwand, in einem
kleinen Tale, Rinaldo und Altaverde saßen. Die Nacht war
dunkel, dichte Wolken verschleierten den Mond, und kein
lächelnder Stern funkelte am Himmel.

Altaverde Ist das doch eine Sturmnacht, wie ich kaum
noch eine erlebt habe! – Rinaldo! schläfst du?

Rinaldo Ich sollte schlafen? – Ich habe das Wetter gern so
wie es jetzt ist. – O! es stürmt hier und dort, um uns, neben
uns, in mir, und überall.

Altaverde Hauptmann, du bist nicht mehr der, der du
warst.

Rinaldo Wohl wahr! – Einst war ich ein unschuldiger
Knabe, und jetzt– Altaverde Bist du verliebt?

Rinaldo Bin ich ein Räuberhauptmann?
Altaverde Hat dir das deine Donna angesehen? – Wer hält

dich nicht, wenn du dich in großen Städten zeigst, für den
reichsten Marchese aus dem edelsten Hause?

Rinaldo Und dennoch setzt man Preise auf meinen Kopf.
Altaverde Wer will sie verdienen?
Rinaldo Vielleicht selbst einer der Unsrigen.
Altaverde Pfui! So handeln die nicht, die dir den Eid der

Treue geschworen haben.



Rinaldo O! sie sind Menschen! und böse Menschen. Denn
gut wirst du uns doch alle, beim Teufel! nicht nennen
wollen?

Altaverde Daß ich mit dir jetzt darüber stritt! Du hast üble
Laune. – Was hilft jetzt das Grübeln und Grillisieren? Nun
ist's zu spät.

Rinaldo Wehe mir und dir, und uns allen, daß es zu spät
ist! – O!

Altaverde! welchen Tod werden wir sterben?
Altaverde Den, der uns zugedacht ist. – Der Eingang ins

Leben ist ein Pfad, den Könige und Bettler auf gleiche Art
betreten.

Der Ausgang hat vielerlei Pforten. Ob wir durch die Mittel-
oder Seitentür hinauskommen, ist einerlei. Hinaus läßt man
uns gewiß. – Hauptmann! seit du verliebt bist, ist mit dir gar
nicht zu sprechen. – Wer zog dich unter uns?

Rinaldo Mein Schicksal, mein Leichtsinn.
Altaverde So hadere mit diesem, und wüte nicht gegen

dich selbst. – Wo du stehst, stehst du nun einmal. Jetzt
kannst du für dich nichts mehr tun, als aufmerksam sein,
vorsichtig zu stehen. Stehst du so, so hast du das deinige
getan. Fällst du, so ist es nicht deine Schuld. – Gehe hin und
diene einem Staate mit Gut und Blut, mit Leib und Leben,
mit Denken, Wissen, Wirken und Wollen, nach allen deinen
Kräften, und vermodere, wenn's Glück gut ist, im Kerker
unschuldig. Oder, gibt es keine Beispiele? Die alte und neue
Geschichte wird dir welche zeigen. Wie so mancher
Wohltäter eines Staates starb in Ketten? – Stirbst du so, so
kannst du wenigstens nicht über Undank klagen.

Rinaldo Ich kenne dich, wenn du in's Deraisonnieren
kommst.

Altaverde Und ich dich auch, wenn du in's Grübeln
kommst. – Mein Deraisonnieren, wie du es nennst, macht
mich zum Stoiker. Dein Grübeln taugt nichts, und macht
dich unleidlich. – Was wärst du denn jetzt wohl, wenn du in



Ostiala geblieben wärst und deines Vaters Ziegen länger
gehütet hättet?

Rinaldo Was ich jetzt nicht bin. Ein ehrlicher Mensch.
Altaverde Du hast Handlungen ausgeübt, um die dich die

edelsten Menschen beneiden müssen.
Rinaldo Sie haben keinen Wert. Ein Räuber übte sie aus.
Altaverde Das kann wahrlich den edlen Handlungen nichts

von ihrem Werte benehmen! –
Rinaldo Wer ein unedles Gewerbe treibt, kann nebenbei

kein edles treiben.
Altaverde Verflucht! was du da sagst! – Sind dir nicht

Freudentränen geflossen? Hat man dich nicht im Gebete
eingeschlossen? Hat man dich nicht gesegnet?

Rinaldo Ach! man wußte nicht, daß man einen Räuber
segnete.

Altaverde Martere dich nicht selbst ab!
Rinaldo O! mein Geschick, hätten sie mich bei meinen

Ziegen gelassen!
– Ich sage dir, ich kann mich meiner Taten weder rühmen

noch freuen, denn, wenn auch einige darunter gut gewesen
sein sollten, so waren doch der bösen weit mehrere, die
mich einst noch zum Rabensteine führen werden.

Altaverde Bist du schon dort? – Laß mich schlafen. – Gute
Nacht!

Altaverde schlief wirklich gleich ein. Rinaldo ergriff
seufzend seine Gitarre, spielte und sang:
Ach! wie war ich sonst so fröhlich
In der Unschuld Blumental!
Kannte keine bangen Sorgen,
Kannte weder Leid noch Qual.
Frohe Unschuld scherzte traulich,
Scherzte hold und sanft mit mir;
Und umgeben mit Verbrechen,
Sitz' ich jetzo klagend hier.
Heiter blickt' ich sonst zum Himmel,



Selbst, wie er, so klar und rein,
Konnte meine sanfte Seele
Seiner Reinheit Spiegel sein.
Und jetzt finster, wie die Nächte,
Die mein Unmut hier durchwacht,
Hat das Laster meine Seele
Dunkler als die Nacht gemacht.
Von mir floh mit bangem Beben,
Von mir wich mein guter Geist.
Ich empfinde, voll Verzweiflung,
Wie die Ruh sich von mir reißt.
Blumenketten sind zerrissen,
Und des Lasters Fessel drückt,
Ach! mit namenlosen Schmerzen
Nieder, was mich sonst beglückt.
Da schlug eine von den wachsamen Doggen, die vor dem
Feuer lagen, an. Altaverde fuhr auf, griff nach dem Rohre,
und Rinaldo hatte noch nicht sein Wer da? gerufen, als er
schon das Zeichen erhielt, es nahe sich einer ihrer
Kameraden. Die Hunde schwiegen, und Nikolo trat herzu.

Nikolo Ich habe euch melden sollen, daß in der Ferne
Maultierglocken gehört werden.

Altaverde Ihr liegt doch noch alle bei der Klause?
Nikolo So ziemlich. – Pietro und Giambattista

ausgenommen, die auf's Kundschaften ausgegangen sind,
sind die andern dreißig noch alle beisammen.

Altaverde Ist Girolamo bei euch?
Nikolo Ja. – Er freut sich schon auf die Maultiere.
Rinaldo Altaverde! wenn du doch zu ihm gingst. Du kennst

Girolamo und weißt, daß Behutsamkeit seine Sache nicht ist.
– Schicke mir Cinthio. Ich will ihn hier erwarten. – Ach! wenn
ihr Blut schonen könnt, –

Altaverde Ja doch! wenn's sein kann.
Sie gingen. – Rinaldo warf Holz ins Feuer, legte sich unter

einen Baum und zog den Mantel über den Kopf. Über ihn



dahin brauste wild der Sturm, und laut auf knisterte das
dürre Holz im Feuer.

»Ach!« – seufzte er; – »all' ihr Heiligen und guten Engel!
beschützt mich! betete ich sonst mit Zuversicht, wenn ich
meine Augen schließen wollte. Jetzt kann ich nicht beten
und kein Auge schließen. O! daß ich weinen könnte!«

Die Hunde schlugen an. Er warf den Mantel von sich, fuhr
auf und griff nach den Pistolen. Die Hunde sprangen einen
Menschen an. Rinaldo rief sie zurück, trat näher und sah
einen ehrwürdigen Greis, mit weißem Haar und Barte, in
einem braunen Gewande, vor sich stehen. Er hielt in der
Rechten einen Stab, in der Linken eine ausgelöschte
Laterne, und ein kleines Hündchen kroch ängstlich an ihn
an.

»Wer bist du?« – redete ihn Rinaldo an, als die Doggen
zum Schweigen gebracht waren.

Der Greis Ich bin unter dem Namen des Bruders vom
Berge Oriolo bekannt, komme aus dem nächsten Städtchen,
wo ich mir, wie gewöhnlich, meinen kleinen, nötigen
Proviant bestellt habe, und wandere meiner Klause zu. Der
Sturm hat mir das Licht meiner Laterne ausgelöscht, und, so
gut ich auch sonst die Gegend kenne, bin ich doch, wie ich
jetzt merke, auf einen Abweg geraten. Erlaube mir mein
Licht anzuzünden. Ich will mich dann schon wieder finden. –
Schlaf wohl!

Rinaldo Alter! wofür siehst du mich an?
Der Greis Ich bin froh, dich bei diesem Feuer gefunden zu

haben, weil ich nun wieder Licht habe.
Rinaldo Wer glaubst du wohl, daß ich bin?
Der Greis Es kann mir einerlei sein, zu wissen, wer du bist,

oder nicht bist. – Die Menschenkenntnis interessiert mich
jetzt nicht mehr.

Rinaldo Ich bin in Verlegenheit.
Der Greis Die Menschen in der Welt sind das gewöhnlich. –

Ich beklage dich.



Rinaldo Mein Schicksal zwingt mich, in den Tälern der
Appeninen umherzuirren. Und Rinaldini, der berüchtigte
Räuber, soll diese Täler unsicher machen.

Der Greis So sagt man.
Rinaldo Ich fürchte diesen grausamen Mann.
Der Greis Grausam soll er eben nicht sein, wie es heißt.

Ich bin ihm selbst zu Gefallen gegangen. Ich wollte ihn um
einen Sicherheitsbrief für meine Hütte bitten.

Rinaldo Irre dich nicht in ihm.
Der Greis So hat es auch nichts zu sagen. – Die Handvoll

Jahre, die ich noch zu leben habe, mag er mir nehmen,
wenn es Gottes Wille ist. Er wird sie dereinst doch wieder
bezahlen müssen. – Steckt er meine Hütte in Brand, so baue
ich eine andere. Geld findet er bei mir nicht. Und schlägt er
mir mein Paar Ziegen tot, so beschenken mich die Bauern
der Nachbarschaft, die mich lieben, gewiß wieder mit einem
Paar andern. – Wie Gott will!

Rinaldo Hast du Mangel?
Der Greis Wer entbehren kann, hat nie Mangel.
Rinaldo Ich möchte gern eine gute Handlung ausüben.

Nimm diese Börse.
Der Greis Ich mache nicht gern Schulden, die ich nicht

bezahlen kann.
Ich brauche auch kein Geld. – Schlaf wohl!
Er ging, und Rinaldo wagte es nicht, ihn länger

aufzuhalten. – Er warf sich wieder unter dem Baume nieder.
Als die Hunde abermals anschlugen, brach schon der
Morgen an, und Cinthio kam.

Cinthio Hauptmann, was fehlt dir? Warum willst du nicht
mehr gern bei deinen Leuten sein? Du suchst die
Einsamkeit, und fällst uns allen auf.

Rinaldo Mir selbst am stärksten. – Ich weiß nicht, wie mir
ist.

Cinthio Altaverde nennt dich verliebt.
Rinaldo Auch das bin ich.
Cinthio Nun! Das ist kein Unglück.



Rinaldo Vor vier Tagen lustwandelte ich in einem kleinen
Tale, und sah ein Mädchen – Ach Cinthio! es war ein Engel –
Sie suchte Beeren. Ich sprach mit ihr. Sie sprach mit mir. So
spricht die Unschuld mit dem Laster. – Unsre Leute kamen.
Ich mußte sie verlassen, habe sie seit der Zeit nicht wieder
gesehen, und weiß nicht, wer und wo sie zu finden ist.

Cinthio So vergiß sie.
Rinaldo Kann ich?
Cinthio Der Mensch kann alles, was er will.
Rinaldo Das ist nicht wahr. Sonst könnte ich ein ehrlicher

Mann werden.
Cinthio Mache durch dergleichen Reden die Unsrigen nicht

mißmutig.
Den Schaden für dich selbst kannst du berechnen.
Rinaldo streckte sich schweigend unter den Baum und

entschlummerte endlich. Als er erwachte, schien die Sonne.
Sturm und Wolken waren entflohen. Cinthios Gesellschaft
hatte sich um zwei seiner Kameraden vermehrt. Sie saßen
mit ihm am Feuer und kochten Schokolade.

Cinthio Guten Morgen! Hauptmann!
Die Anderen Guten Morgen!
Rinaldo Ich danke euch. – Gebt mir eine Tasse Schokolade.
Girolamo Echte Spanische Schokolade! – Nun,

Hauptmann! Altaverde läßt dich grüßen. Die Maultiere
haben wir; drei Stück. Sie waren mit der Bagage eines
Neapolitanischen Prinzen beladen und wollten nach Florenz,
wohin sie nicht gekommen sind. Groß war die Beute eben
nicht.

Rinaldo Sind Menschen dabei geblieben?
Girolamo Alle drei Treiber. – Die Kerle hätten plaudern

können. – Es gibt ja mehrere Maultiertreiber in der Welt. –
Altaverde teilt jetzt. In einem Kästchen fand er diese Kapsel,
die er dir schickt.

Rinaldo nahm, öffnete die Kapsel und fand das Portrait
eines schönen Frauenzimmers in Nonnentracht. Auf die



Rückseite war das Bild eines jungen Mannes in Uniform
gemalt. Die Einfassung war nicht reich, aber geschmackvoll.

Bald darauf kam Altaverde mit einem starken Trupp der
Gesellschaft an.

Es wurden Gezelte aufgeschlagen, Feuer angemacht; es
wurde gekocht und gebraten, gegessen, gespielt, gesungen,
getanzt und getrunken.

Rinaldo verabredete mit Altaverde mehrere
Sicherheitsmaßregeln, und als die Trupps verteilt und die
Posten gehörig besetzt waren, zog sich Rinaldo über den
Berg in ein zweites, kleines Tal zurück, wo er sich bei einer
Quelle unter einigen Pappeln niederwarf.

Altaverde brachte ihm den Teilungszettel, den er
unterzeichnete und gegen Mittag zu seinen lärmenden
Kameraden zurückkehrte, wo ihn ein stattliches Mittagsmahl
erwartete.

»Hauptmann!« – begann Girolamo – »deine Leute
bemerken, daß dir etwas fehlt. Sie wünschen zu wissen, was
das ist. Hast du Sehnsucht nach irgend etwas, das dir zu
verschaffen ist, so sollst du es haben, und sollten wir es mit
Aufopferung unseres Lebens für dich aufsuchen müssen.
Sind es aber nur Grillen, die dich plagen, so bitten wir dich,
verbanne sie, und mache uns nicht mit dir zugleich
mißmutig.«

Einige Augenblicke sah Rinaldo sich schweigend in dem
Kreise um, der ihn umgab, dann sprach er: »Habt ihr die
Erklärungen der Republiken Venedig, Genua und Lucca
gelesen? Sie sind öffentlich bekanntgemacht worden. Ein
Preis steht auf meinem Kopfe.«

»Laß ihn stehen, Hauptmann!« – schrien alle, wie aus
einem Munde; – »es wird ihn niemand erhalten.«

»Wer will dir ein Haar krümmen« – sagte Girolamo, – »so
lange wir bei dir sind?«

Er sprach's und schwang den Säbel. Alle folgten seinem
Beispiele und schrien:



»Blut und Leben für dich, Hauptmann! Treue bis in den
Tod.«

Altaverde legte den Teilungszettel vor. Man teilte und war
zufrieden. – Nach Tische wurde wieder gespielt, gesungen,
gelärmt und getanzt.

Rinaldo lag unter einem Baume, als sich ihm Fiorilla, eine
Amazone seiner Bande, nahte. Sie setzte sich bei ihm nieder
und putzte ihre Pistolen.

Sie Der Preis, den man auf deinen Kopf gesetzt hat,
Hauptmann, ist es nicht allein, der dich unmutig macht. Ein
Mann, wie du, zittert nicht vor entfernten Dingen. Ich
glaube, das, was dich drückt, ist viel näher. – Was dir fehlt,
fehlt, glaube ich, deinem Herzen.

Er Dem fehlt freilich so mancherlei!
Sie Vor einem halben Jahre ging es mir ebenso. – Jetzt wird

es wohl vorüber sein. – Ich Törin hatte mich damals in dich
verliebt.

Er In mich?
Sie Ich dächte doch, du hättest es merken müssen.
Sie warf, als sie das sagte, die Pistolen auf die Erde und

stand auf. »Ich dachte schlechterdings«, – setzte sie hinzu, –
»ich müßte die Geliebte des Hauptmanns sein«; – und ging.

Rinaldo sah ihr nach, erhob sich von seinem unsanften
Lager und gab das Zeichen, nach welchem sich seine Leute
sogleich um ihn herum versammelten.

»Es ist mein Plan«, – sagte er, – »in die Gebirge von
Albonigo zu rücken. Wir brechen sogleich auf. Zieht die
Posten ein und lagert euch diesen Abend noch ins Tal der
Kapelle St. Giakomo. Morgen Mittag seid ihr in der Ebene
der vier Berge von la Cera. Gelingt mir mein Vorhaben, so
führen wir einen kühnen Streich aus.«

Alle jauchzten laut auf und packten zusammen. Die Posten
wurden eingezogen und Girolamo ging mit dem Vortrab ab.
Dann folgte Altaverde mit dem Corps, und Cinthio führte
den Nachtrab an. Bei welchem Zuge Rinaldo sein wollte,
wußte niemand.



Er nahm seine Guitarre und sein Gewehr und ging in
Begleitung zweier Hunde der Gegend zu, nach welcher
vorige Nacht der Greis zugegangen war.

Bald fand er einen Fußweg und erblickte, als schon die
Schatten länger wurden, zwischen Büschen, nahe an einem
Bergrücken, ein kleines Hüttendach. Er ging darauf zu und
hatte es noch nicht erreicht, als er den bekannten Greis
gewahr ward, der Wurzeln ausgrub.

Sie grüßten einander, wie es schien, beiderseits verlegen.
Endlich fragte der Alte, indem er sich zu fassen suchte:

»Hast du die Landstraße noch nicht gefunden?«
»Noch suchte ich sie nicht«; – antwortete Rinaldo. – »Aber

dich habe ich aufgesucht, um dich um ein Nachtlager zu
bitten.«

Der Alte Du kannst bei mir übernachten, aber – aber zu
bequem wirst du eben nicht ruhen.

Rinaldo Wer ruhen kann, ruht immer bequem. – Ich bin
kein Weichling. Du hast gesehen, daß ich vorige Nacht
ziemlich hart lag. –

Der Alte Wenn du vorliebnehmen willst, wie du mich
findest, so kannst du mir folgen.

Rinaldo folgte ihm schweigend, und sie kamen in die
Klause. – Reinlich und nett war das enge Stübchen, in
welches Rinaldo geführt wurde. Ein Paar Tischchen und
einige Stühle waren der ganze Hausrat, der hier zu sehen
war. Auf dem einen Tische lag eine Lateinische Bibel, und
ein Kruzifix stand darauf. Auf dem andern lag ein weibliches
Strickzeug.

Das fiel Rinaldo anfangs auf, aber, dachte er endlich, es
ist wohl auch möglich, daß der Alte selbst strickt. – Indes
räumte dieser doch das Strickzeug weg, als er bemerkte,
daß sein Gast dasselbe mit größerer als gewöhnlicher
Aufmerksamkeit betrachtete. Rinaldo wagte es nicht, ihn zu
fragen, ob dies seine eigene Arbeit sei, und der Alte verließ
auf einige Zeit die Stube.



Als er mit einer angezündeten Lampe wiederkam, zog
Rinaldo ein paar Bouteillen Wein aus den Taschen, setzte sie
auf den Tisch und sagte:

»Bei einem Glase Wein wollen wir uns näher
kennenlernen.«

»Eine Bekanntschaft« – antwortete der Alte, – »die von ein
paar rechtlichen Menschen bei einer Flasche Wein gemacht
wird, ist nicht selten so herzlich geworden, als der Wein
selbst der herzlichste Trank ist, den der Himmel den
Menschen gegeben hat. – Er wird das Beste bei unserer
Abendmahlzeit sein, denn ich kann meinem Gaste weiter
nichts vorsetzen als ein Stück Käse und Brot, etwas Butter
und eine Melone, die ich eben heute erst abgeschnitten
habe.«

»Genug, lieber Alter! für uns beide. Auch genug, wenn
noch eine dritte Person mit uns speisen sollte?« – sagte
Rinaldo.

Der Alte antwortete schnell:
»Eine dritte Person? Ist noch jemand zurück, der dir

folgt?«
»Von mir ist niemand zurück. Wenn aber etwa hier« –
»Bei mir wohnt keine Seele, als mein Hündchen und ein

paar Turteltauben. – Wie kommst du aber auf die
Vermutung, hier außer mir, noch eine Person zu finden?«

Rinaldo schob den Tischkasten auf und zeigte auf das
Strickzeug.

»Aha!« – lächelte der Alte. – »Ja, dieses Strickzeug gehört
wirklich einer dritten Person, die aber nicht bei mir wohnt.
Sie hat es vergessen und diesen Morgen hier liegenlassen.«

Hierauf verließ der Alte seinen Gast, sein frugales Mahl
aufzutragen.

Indessen sah sich Rinaldo genauer um und öffnete eine
Tür, die in eine kleine Kammer führte. Hier war das
Nachtlager des Alten, über welchem ein paar Pistolen
zwischen zwei Ölgemälden hingen. Er nahm die Lampe,
beleuchtete die Gemälde und fuhr betroffen zurück.



Die Gemälde, die er sah, waren die nämlichen Bildnisse, die
ihm diesen Morgen als Beute waren gegeben worden; die

Nonne und der Offizier.
Den kleineren Portraits waren sie zum Sprechen ähnlich. –

Er verließ die Kammer und ging nachdenkend in die Stube
zurück.

Der Alte, der sich Donato nannte, trug seine Gerichte auf
und setzte sich, als er ein kurzes Gebet recht herzlich
gesprochen hatte, mit seinem Gaste zu Tisch.

Sie ließen es sich beide wohl schmecken, und als die erste
Bouteille geleert und die zweite schon angebrochen war,
kam es zu einer, uns auch nicht gleichgültigen,
Unterhaltung.

Rinaldo Nun ein Glas auf das Wohlsein der bewußten
dritten Person; sie sei nun hier oder nicht!

Donato Auf ihr Wohlsein! aber hier ist sie nicht.
Rinaldo Wo denn?
Donato Ungefähr eine Stunde von hier, außerhalb dem

Gebirge, liegt ein Meierhof. In diesem wohnt das Mädchen,
das ihr Strickzeug hier liegenließ. – Sie ist die Pflegetochter
des Meiers; ein gutes, harmloses, frohes Geschöpf. Ich liebe
sie, wie ein Vater seine Tochter liebt, und sie ist meiner
Liebe, sie ist der Liebe der ganzen Welt wert. – Sie soll
leben!

Sie stießen an und tranken. Hierauf folgte eine Pause. –
Endlich knüpfte der Alte, den der Wein gesprächig machte,
die Unterhaltung wieder an.

Donato Darf ich nach deinem Vaterlande fragen?
Rinaldo Ich bin ein Römer.
Donato Ein Römer? In Rom selbst geboren?
Rinaldo Auf dem Lande.
Donato Die Hand, Landsmann. Auch ich bin ein geborener

Römer. Aber ich freue mich meines Vaterlandes nicht. Es ist
ein undankbares Land.

– Ich bin schlimm behandelt worden. Selbst die
unparteiische Rota und ihre Sprüche konnten mich nicht –



Genug! – Hier lebe ich ruhig, und habe meinen Feinden
verziehen. Rom kann keine Männer mehr tragen.

Sie zu schätzen, weiß es gar nicht. Sie sind ein üppiges,
grausames und ungerechtes Volk, diese Römer. – Wie haben
sie dich behandelt?

Rinaldo Mein Unglück gebar meine eigene Schuld.
Donato Dieser Vorwurf würde mein Trost sein, wenn ich

ihn mir machen könnte. Aber ich habe unschuldig gelitten.
Eben wollte Rinaldo antworten, als man ganz deutlich

Menschenstimmen vor der Klause vernahm. Sie kamen
immer näher, und endlich wurde an die Tür geklopft.

»Was ist das?« – rief Rinaldo nicht ohne Bestürzung aus.
Donato öffnete ruhig das Fenster und fragte, wer da sei.
»Mach auf!« – schrie man draußen.
»Es stehen Bewaffnete vor der Tür«, – sagte Donato. – »Es

können Sbirren oder Soldaten sein. Hast du dergleichen
Leute zu fürchten, so gehe in diese Kammer. Du kommst
leicht aus derselben durch ein Fenster in meinen Garten.
Übersteigst du den Zaun und wendest dich rechts, so
kommst du zu einem Felsen, in dessen Grotte linker Hand du
dich verbergen kannst. – Ich will die Tür sogleich öffnen, daß
man nichts argwöhnt.« Rinaldo lockte seine Hunde zu sich
und begab sich in die Kammer. –

Donato ging und öffnete die Tür seiner Klause.
Sechs Bewaffnete traten ein und kamen mit ihm in die

Stube. –
Rinaldo vernahm in der Kammer, was gesprochen wurde.
»Wer bist du?«
»›Ich bin der Klausner Donato.‹«
»Bist du hier allein?«
»›Ich wohne allein hier.‹«
»Kennst du uns?«
»›Wie sollte ich das?‹«
»Fürchtest du uns?«
»›Seid ihr Diener der Gerechtigkeit, so kann ein

Unschuldiger euch nicht fürchten.‹«



»Du irrst dich. Wir sind keine Spürhunde der
lendenlahmen Justiz. – Wo hast du dein Geld?«

»›In diesem Beutel. – Hier ist er.‹«
»Geh zum Teufel mit deinen paar Lumpenpfennigen!

Schaff mehr!«
»›Dies ist mein ganzer Reichtum‹«
»Kerl! da steht Wein. Du bist kein Bettler. – Schaff mehr

Wein her!«
»›Dieser Wein ist ein Geschenk. Ich habe weiter keinen.‹«
»Donnerwetter! Hier haben ihrer zwei gegessen. Du bist

nicht allein. Der Schelm hat gelogen. Knebelt den alten
Sünder! Er soll beichten.«

»›Seid barmherzig, und‹« –
»Geld her!«
»›Nehmt, was ihr findet. Geld habe ich nicht.‹«
»Verstockter Schurke! Willst du noch nicht beichten?«
Jetzt fielen die Räuber über Donato her. Er schrie laut auf

nach Hilfe, ohne zu wissen oder zu ahnen, woher sie
kommen sollte, und Rinaldo riß die Kammertür auf. Er zog
eine Pistole und schrie mit donnernder Stimme:

»Was wollt ihr hier?«
»Himmel Element! Der Hauptmann;« – schrie einer aus

der Rotte. Alle zogen die Hüte, und ließen bebend den
zitternden Klausner los.

Dieser taumelte auf einen Stuhl und wiederholte mit
gebrochener Stimme:

»Der Hauptmann?«
»Sind das eure Heldentaten?« – fuhr Rinaldo fort. –

»Schändet ihr meinen Namen um elenden Plünderer
Handlungen? Seid ihr Rinaldinis Leute? – Habt ihr etwa so
großen Mangel, um sogar der Armut ihren letzten Pfennig
abzupressen? Ist das eure Tapferkeit, einen wehrlosen Mann
zu knebeln? – Wer war der Schurke, der die erste Hand an
diesen kraftlosen Greis legte?«

Tiefes Schweigen fesselte die Zungen. Rinaldo fuhr
heftiger fort:



»Wer war der Schurke? Nennt ihn mir, oder ich schieße
den ersten nieder, der vor mir steht.«

»Paolo war es;« – murmelte der, welcher Rinaldo am
nächsten stand.

Ohne ein Wort zu sprechen, schoß Rinaldo nach dem
genannten Unglücklichen. Der Schuß zerschmetterte ihm
den Arm. Er stürzte nieder und seine Kameraden standen
ohne Bewegung.

»Warum seid ihr von euerm Zuge abgegangen?« – fragte
Rinaldo mit wütendem Blick.

»Wir suchten dich, Hauptmann!« – sagte der eine.
»Habt ihr meinen Wegen nachzuspüren? – Fort, zu dem

Corps! Ihr kennt unsere Gesetze, ihr wißt, was ihr getan und
verdient habt. – Nehmt diesen schlechten Menschen mit
fort, der nicht zu Rinaldinis Gesellschaft gehört, und
erwartet mich und eure Strafe morgen.«

Die Räuber gingen und trugen Paolo davon. Donato blieb
zitternd und ohne Sprache auf seinem Stuhle.

Rinaldo nahte sich ihm, ergriff seine Hand, drückte sie und
sagte:

»Fasse dich, guter Alter!«
»Öffne dieses Schränkchen« – stammelte Donato; – »und

gib mir das runde Gläschen mit den roten Tropfen.«
Das tat Rinaldo, goß auf sein Verlangen einen Löffel davon

voll und gab ihm die Tropfen. Sie waren verschluckt, und
Donato schien wieder zu sich zu kommen.

Donato Du bist also Rinaldini selbst?
Rinaldo Leider! der bin ich.
Donato Ich verdanke dir mein Leben, und kann mich

deiner Bekanntschaft doch nicht freuen. Dein Name allein ist
schon furchtbar, und du selbst bist schrecklich.

Rinaldo Wehe mir! daß es so sein muß.
Donato Deine Handlung, hier vor meinen Augen, füllt mein

Herz mit Schrecken und Entsetzen.
Rinaldo Das meinige mit Jammer. – O! daß ich dir und mir

diese Szene hätte ersparen können. Aber du kennst diese



abscheulichen Menschen nicht. Nur Furcht und Schrecken
können sie in Zucht und Ordnung halten.

Donato Und du fürchtest diese Unmenschen nicht selbst?
Rinaldo Und wenn ich sie auch fürchte, so dürften sie das

doch nicht glauben.
Donato Unglücklicher, in welche Verbindung bist du

geraten!
Rinaldo Freund! zu dem mein Herz mich zieht, du bist

meines Vertrauens wert. Dir will ich meine Geschichte
erzählen. Nur jetzt nicht, denn sie würde dich zu heftig
erschüttern. Jetzt bedarfst du Ruhe. Laß mich dich auf dein
Lager bringen. Ich will auf diesem Stuhle den Morgen
erwarten.

Er führte Donato auf sein Lager, hüllte sich in seinen
Mantel und warf sich auf einen Stuhl. Erst spät nach
Mitternacht schlummerte er ein und war mit dem ersten
Strahle der Morgensonne wieder wach.

»Ich bin sehr krank!« – seufzte ihm Donato entgegen, als
er an sein Lager trat und sich nach seinem Befinden
erkundigte.

»Ich wollte dir nützlich sein«, – sagte Rinaldo; – Ich kam
hierher, dir Sicherheit zu geben, und bin ohne Schuld der
Urheber des Zustandes, der dich trifft, der mir durch die
Seele geht. – Verkenne wenigstens meine gute Absicht
nicht.«

»Gewiß nicht!« – antwortete Donato mit schwacher
Stimme. – »Ich danke vielmehr dem Himmel, daß er dich
hierher gesendet hat. Sonst hätte ich wahrscheinlich vorige
Nacht mein Leben unter Mörderhänden verblutet.«

Hierauf bat er ihn, ihm die Arzneigläser aus dem
Schränkchen zu bringen. Rinaldo holte sie herbei. Donato
bezeichnete ihm die Mischung der Tropfen derselben, und
kaum hatte er einen Löffel davon zu sich genommen, als ein
sanfter Schlaf ihm die Augen schloß.

Rinaldo verließ die Klause, ging ins Freie und öffnete Herz
und Augen der Pracht der aufgehenden Sonne. –



Majestätisch stieg die Königin des Tages im Feuerglanze
über die dampfenden Berggipfel empor und senkte ihre
erwärmenden Strahlen in das kleine Tal, in welchem
Donatos Klause stand. Die Vögel feierten diese
Prachterscheinung mit einer Hymne, und Rinaldo bedeckte
wehmütig sein Gesicht.

»Auch mir scheint sie, die goldene Sonne!« – seufzte er. –
»Auch mir, wie sie allen Guten und Bösen scheint. Ach! und
ihre wohltätigen Strahlen sind treffende Blitze für mein
schuldiges Herz.«

Da rauschte es dicht bei ihm, an der Hecke. Er schlug die
Augen auf, und das schöne Mädchen, das er einige Tage
zuvor gesehen, mit dem er gesprochen hatte, stand vor ihm.

Betroffen standen beide einige Augenblicke sprachlos
einander gegenüber. Endlich nahm Rinaldo das Wort:

»Bist du das gute Mädchen von dem benachbarten
Meierhofe, das zuweilen den Klausner Donato besucht?«

Aurelia Dieses Mädchen bin ich.
Rinaldo Wie nennt man dich?
Aurelia Aurelia ist mein Name. – Ihr seid ja wohl eben der

Herr, der vor einigen Tagen mit mir sprach, als ich
Erdbeeren suchte?

Rinaldo Eben dieser. Der Freund deines Freundes Donato.
Aurelia Wo ist er?
Rinaldo Er schläft.
Aurelia Er schläft noch? So muß er krank sein.
Rinaldo Er ist auch wirklich nicht recht wohl. Eine kleine

Schwäche – Es wird keine Folgen haben. Wenn ihn der Schlaf
erquickt hat, wird es ihm besser sein. – Wir wollen ihn nicht
wecken.

Aurelia Ich will's meinem Vater sagen. Der arme Donato
ist alt und schwach. Er braucht Beistand.

Rinaldo Diesen wollen wir ihm leisten.
Aurelia Wir? – Kenne ich Euch doch nicht, um in Eurer

Gesellschaft allein hier bleiben zu können.
Rinaldo Ich bin Donatos Freund.



Aurelia Das muß er mir erst selbst sagen. Bis dahin bleibe
ich nicht allein mit Euch hier.

Rinaldo Ehrenwort und Schwur! Du hast gar nichts zu
fürchten.

Aurelia Wer seid Ihr denn?
Rinaldo Ein Reisender.
Aurelia Und haltet Euch schon so lange in dieser Gegend

auf?
Rinaldo Es gefällt mir hier in den Bergen, wo so schöne

Mädchen wohnen.
Aurelia Meint Ihr mich? – Ihr wißt wohl nicht, daß ich

außerhalb den Bergen wohne?
Rinaldo O ja! Das hat mir Donato gesagt.
Da rauschte es um die Hecke. Rinaldo sah hin und

erblickte Cinthio, der ihm winkte. – Aurelia sprang in die
Einsiedelei.

»Hauptmann!« sagte Cinthio, – »Deine Gegenwart ist bei
uns durchaus notwendig. Es gibt Lärm.« »Erwarte mich«, –
antwortete Rinaldo und ging in die Klause.

»Liebes Mädchen!« – sagte er zu Aurelien, – »bleibe bei
Donato.« Sie Das versteht sich! Zumal da er krank ist.

Er Und wenn er erwacht, sag' ihm, daß ich ihn bald
wiedersehen würde.

Sie Wo geht Ihr denn jetzt hin?
Er Mein Bedienter ruft mich zu meinem Gepäck, wo eine

kleine Unordnung vorgegangen ist. – Leb' wohl, liebes
Mädchen, und bleib mir gewogen!

Sie Ich soll Euch gewogen bleiben? – Wißt Ihr doch noch
nicht, ob ich es bin.

Er Mir sagt es mein Herz.
Sie Glaube ihm nicht. Es macht Euch nur etwas weiß. –

Lebt wohl!
Er drückte ihr die Hand und eilte fort. – In Cinthios

Begleitung erreichte er den Platz, wo seine Leute sich
gelagert hatten.



»Gut, daß du kommst, Hauptmann« – schrien viele
Stimmen durcheinander. – »Wir müssen wissen« –

»Still!« – donnerte Rinaldos Antwort. – »Girolamo! lies den
fünften und sechsten Punkt unserer Gesetze laut ab!«

Das geschah. – Hierauf erzählte Rinaldo die Szene in der
Klause und endigte mit dem Ausrufe: »Nun entscheide
unser Vertrag und unser Gesetz!«

»Gnade! Gnade! Gnade für Paolo!« schrien viele Stimmen.
Rinaldo schwieg. – Paolo lag an der Erde, ward eben

wieder frisch verbunden, und bat mit schwacher Stimme um
Gnade.

Rinaldo schwieg. – Girolamo trat zu ihm und bat für Paolo
um Gnade.

– Rinaldo sagte kein Wort.
Jetzt trat Fiorilla zu ihm und begann:
»Hauptmann, um der Leiden willen, die mein Herz um

deinetwillen erduldet hat, bitte ich um Gnade für Paolo, den
ich liebe, um meine Liebe zu dir zu unterdrücken.«

»Ich stehe, wie ihr, unter dem Gesetze«, – antwortete
Rinaldo, – »und kann nicht begnadigen«.

»Du sollst nicht mehr unter dem Gesetze stehen«, –
schrien alle. – »Du sollst Gesetzgeber sein und Gnade
erteilen können.«

»Wenn ihr das wollt« –
»Wir schwören es dir zu!«
»So sei Paolo begnadigt, und seine Gesellen mit ihm. Aber

unter der einzigen Bedingung: daß dieser Fall der erste und
letzte sei, in welchem ich bei einem solchen Betragen
begnadige.«

»Es sei!«
»Übrigens – bestimme ich: daß Paolo und seine Gefährten,

die den ehrwürdigen armen Greis mißhandelten, demselben
zwei Ziegen, zwei Fässer Wein, ein Dutzend Stück Federvieh
geben und ihn demütig um Verzeihung bitten sollen.«

»Bravo! Bravo! – Es lebe der Hauptmann!«



Unter lautem Jubel, unter Musik und Freudengeschrei
nahm Rinaldo dann sein Frühstück vor seinem Gezelte ein;
sah dem Gewühle eine Weile zu; zeichnete mancherlei in
seine Schreibtafel; schrieb einige Orders, die er versiegelte,
und ließ dann das Corps zusammenrufen, welches sogleich
still und lauschend in einem weiten Kreis um ihn herum
stand. Rinaldo blieb auf seinem Sitze und begann:

»Hier Girolamo! gebe ich dir eine Order, die du in Borgo
öffnen kannst. Die Lage der Dinge wird bestimmen, ob du
dann nach Arezzo gehen wirst, oder nicht. Das Geschäft,
welches dich dorthin führen wird, erfordert Vorsicht, die ich
dir nicht besonders zu empfehlen brauche. – Dich, Fiorilla,
schicke ich nach Bibiena. Höre dort, was man von uns
spricht. – Nikolo und Sebastiano durchstreifen die
Waldungen zu Bosina. – Dir, Amadeo, empfehle ich die
Waldungen bei Anghiarto. – Altaverde nimmt sechs bis acht
Mann zu sich und sucht sich der Person des Gerichtsvogts
zu Brankolino zu bemächtigen. Diese Order enthält
detaillierte Punkte über die Expedition. – Gegen Abend rückt
Matheo mit zwanzig Mann in die südlichen Berggegenden
und besetzt den Caprilischen Paß. – Alsotto bleibt mit dreißig
Mann, bis auf weitere Order, hier zurück. – Cinthio sucht sich
zwölf Mann aus und zieht sich links in das Pappeltal von
Oriolo, nach dem Felsenpaß zu. – Aurelia ist das
Losungswort. – Die detaschierten Corps lagern sich dann
zusammengezogen, womöglich, binnen drei Tagen, in der
westlichen Ebene vor dem Marcianischen Forste. – Und nun,
ohne Zögern, zur Ausführung meiner Disposition!«

Alles geriet in Tätigkeit. – Rinaldo bepackte seine beiden
großen Hunde mit einigen Arzneien und Victualien und
nahm seinen Weg wieder nach Donatos Klause zu.

Aurelia war nicht mehr in der Einsiedelei, aber ein junger
Bauernbursch, ein Sohn des benachbarten Meiers, stand
neben Donatos Bette, auf welchem dieser erwacht lag und
sich, wie er sagte, besser befand.



Donato entfernte seinen jungen Wärter und trug ihm auf,
Holz zu suchen. Rinaldo gab dem Alten einige Löffel von den
stärkenden Arzneimitteln, die er bei sich hatte, und wagte
es nicht, eine Unterhaltung zu eröffnen, die Donato endlich
selbst einleitete.

Donato Ich hoffe bald wieder ganz hergestellt zu sein.
Rinaldo Was ich so herzlich wünsche!
Donato Du kommst vielleicht, Abschied von mir zu

nehmen?
Rinaldo Glaubst du das?
Donato Ich wünsche es, aufrichtig gesprochen. – Ich weiß

nun, wer du bist, und möchte nicht gern, daß man sagen
könnte, ich hätte Bekanntschaft mit dir. – Du weißt, wie das
ist. Die Menschen hängen von öffentlichen Meinungen ab. –
Ich danke dir die Rettung meines Lebens. Es wird aber auch
niemand von mir erfahren, daß der gefürchtete Rinaldini bei
mir war, auf dessen Kopf so hohe Preise stehen. – Aurelia
hat mich zu ihrem Vertrauten gemacht.

Rinaldo Hat sie das?
Donato Du hättest dem Mädchen nicht sagen sollen, was

du ihr gesagt hast.
Rinaldo Wenn ich dir nun sage, daß ich sie liebe?
Donato Darfst du das? – Kannst du glauben, Gegenliebe zu

finden, wenn Aurelia erfährt, wer du bist?
Rinaldo Wie? Wenn ich meiner Lebensart entsagte, und –

Donato Das ist zu spät. Aurelien wirst du nicht wieder
sprechen. Sie wird in ein Kloster gebracht. – Ich habe das
veranstaltet.

Rinaldo Wirklich? – Nun, so erwarte auch meine
Gegenanstalten.

Donato Unternimm nichts Räuberhaftes! – Liebst du
Aurelien wirklich, wie kannst du sie unglücklich machen
wollen? – Du liebst sie aber nicht mit der Reinheit, mit der
dieses Mädchen geliebt zu werden verdient. Du darfst, du
kannst sie auf keine edle Art lieben, und deine Begierden
sind strafbar. – Aurelia muß deinen Blicken entzogen



werden. – Oder willst du sie unter deine Bande führen und
sie der Gerechtigkeit, die doch über lang oder kurz dich zu
finden wissen wird, als eine Mitverbrecherin überliefern? –
Unglück genug für dich, daß du das bist, aber das Mädchen
laß mit Ehren leben und sterben. – Willst du mich bald
verlassen, so wird es mir sehr lieb sein, denn ich erwarte
Besuch.

Rinaldo Nicht aus Furcht, die ich nicht kenne, sondern aus
Gefälligkeit will ich dich verlassen. – Zuvor aber noch die
Frage: Wer sind die Personen, deren Bildnisse über deinem
Bette hängen? – Sie im Nonnengewande und er in Uniform!
–

Donato Dieses Mannes Besuch, – dessen Bild du hier
siehst, erwarte ich soeben. Er geht nach Florenz, und seine
Maultiere sind ihm, mit seinem Gepäck, in dem Gebirge,
vermutlich von deinen Leuten, genommen worden. Die
Treiber hat man erschossen. Nur ein Maultiertreiber-Junge ist
entronnen. Er hat sich zu Aureliens Pflegevater geflüchtet,
wo jetzt auch mein Freund ist, dessen Bild du hier siehst.

Rinaldo Da er dein Freund ist, so gib ihm dies zurück, was
er vielleicht ungern vermißt.

Er gab ihm die Kapsel mit den Bildnissen, die er, wie wir
wissen, aus der Beute von dem Gepäck der Maultiere
erhalten hatte. Donato nahm, öffnete die Kapsel und
erblickte kaum die Bildnisse, als er sie beide küßte.

Donato Du hast mir ein sehr wertes Geschenk gemacht,
das seinen rechten Herrn wiedererhalten soll.

Rinaldo Willst du mir seinen Namen nicht nennen?
Vielleicht kann ich ihm um Deinetwillen nützlich sein.

Donato wollte antworten, als der Bauernbursch mit einem:
»Sie kommen!« hereinsprang.

Gleich nach ihm trat der Mann herein, der soeben der
Gegenstand der Unterhaltung war. Er trug Uniform und ein
Malteserkreuz. – Mit ihm kamen ein paar Landleute, der
Meier, von dem so oft gesprochen wurde, und sein Bruder.



Der Malteser faßte Rinaldo scharf ins Auge, und dieser
warf ihm einen Blick zu, auf welchen jener den seinigen von
ihm abwandte.

Rinaldo reichte Donato die Hand und verließ mit einem:
»Baldige Besserung!« schnell die Einsiedelei.

Der Malteser ging ihm hastig nach. Er trat in die Tür der
Klause, als Rinaldo eben zurückblickte, dies sah, und
sogleich stehenblieb. – Jener ging jetzt langsam auf ihn zu.

»Mein Herr!« – sagte er, – »wir müssen uns schon
irgendwo einmal gesehen haben.«

Rinaldo Das ist leicht möglich!
Malteser Seid Ihr eben der, der sich Donatos Freund

nannte und diesen Morgen mit einem Mädchen sprach, das
Aurelia heißt?

Rinaldo Der bin ich.
Malteser Darf ich um Euren Namen bitten?
Rinaldo Ihr sollt ihn erfahren, wenn Ihr mir zuvor den

Eurigen sagt.
Malteser Mein Name ist weder ein Geheimnis noch eine

verdächtige Sache. – Ich bin der Prinz della Roccella.
Ein paar von Rinaldos Leuten brachten jetzt eben die

Ziegen, das Federvieh und den Wein, die Paolo dem
Klausner gleichsam als Sühngeld geben mußte. Rinaldo
überlieferte alles, was gebracht war, dem Bauernburschen
und sagte:

»Es gehört dieses meinem Freunde Donato. Er weiß schon
davon. Du kannst ihm hernach sagen, daß alles
angekommen ist.«

Hierauf wandte er sich wieder zu dem Prinzen, der seine
Antwort und seinen Namen erwartete.

Rinaldo Da Ihr von dem Meierhofe kommt, auf welchem
Aurelia lebt, so sagt mir: Ist sie noch dort?

Prinz Ich weiß nicht, wie –
Rinaldo Wie ich auf diese Frage komme, da Ihr meinen

Namen zu hören erwartet?
Prinz In der Tat! das wollte ich sagen.



Rinaldo Wenn es möglich ist, schenkt mir meinen Namen.
–

Prinz Sah ich euch nicht unter dem Namen Marchese
Pepoli, vor einem halben Jahr ungefähr, in Florenz. – Wir
sprachen uns auf dem Deutschen Hause und Ihr wurdet sehr
warm, als man von dem berüchtigten Rinaldini eine
Geschichte erzählte, die sehr zu seinem Vorteile gereichte.

Einer von Rinaldos Leuten winkte ihm sehr bedeutend. Er
verstand das Zeichen, näherte sich dem Prinzen ganz
vertraulich und sagte: »Nun dann! so wißt es: Ich bin
Rinaldini selbst«; und eilte davon.

Rinaldo fragte seine Gesellen, was es gäbe, und erhielt zur
Antwort: Cinthio finde Bedenken, sich dem Pappeltale bei
Oriolo zu nähern, weil sich dort eine Karawane von
Reisenden gelagert habe.

Darauf eilte Rinaldo zu Cinthio und fand ihn und sein
Kommando in dem Buschwerk eines lustigen Hügels. Er
erfuhr von ihm selbst, was er jetzt gehört hatte. – Nach
einigem Nachdenken erteilte er ihm folgende Order:

»Wende dich mit unseren Leuten rechts, teile dich nach
der Landstraße zu und laß den Weg von Oriolo nach dem
Nonnenkloster St. Benedetto nicht aus dem Gesicht. Stößt
euch dort etwa ein Wagen auf, in welchem sich ein junges,
schönes Mädchen befindet: so wird der Wagen angehalten
und das Mädchen für mich geraubt. Mit einbrechender
Nacht finden wir uns hier auf diesem Platze wieder.«

Hierauf überzog er sein Gesicht mit einer braunen Farbe,
kleidete sich als Jäger an, nahm einen von seinen Gesellen,
Severo genannt, auch als Jäger gekleidet, und, wie er, mit
einem Doppelrohr, einigen versteckten Terzerolen und
einem Hirschfänger bewaffnet, mit sich und ging mit ihm, in
Begleitung seiner Doggen, auf das Pappeltal zu.

Als sie auf die Anhöhe kamen, sahen sie in das Tal hinab
und erblickten dort ein Gezelt aufgeschlagen, um welches
herum Maultiere grasten und einige Menschen hin und her



gingen, die ein Feuer angemacht hatten, bei welchem sie
ihre Mahlzeit für den Abend zuzubereiten schienen.

Sie lauerten einige Zeit und wurden dann ein paar Damen
in dem Gezelte gewahr. – Ein wenig entfernt von dem
Gezelte lag abgeladenes Gepäck umher, und Maultiertreiber
lagen bei demselben.

Ungefähr vierzig Schritte von dem Lagerplatze rieselte
eine Quelle von der Anhöhe hinab in das lustige Tal. Hierher
kam mit einem leeren Topfe, Wasser zu schöpfen, ein flinker
Bube, der zu der Gesellschaft gehörte. Diesem machte sich
Rinaldo sichtbar. Der Bube erschrak und wollte fliehen,
Rinaldo aber rief ihm zu:

»Bleib, Bube! – Gehörst du zu jener Gesellschaft?«
»Ja! Zu der Gesellschaft gehöre ich«; – stammelte

derselbe.
»Wer sind die Damen unter dem Gezelte?«
»Meine gnädige Frau, die Marchese Altanare und ihre

Schwester. – Wir kommen von St. Leo und gedenken nach
Florenz zu gehen.«

Rinaldo winkte seinem Gefährten. Dieser folgte ihm, und
beide gingen auf das Gezelt zu. – Die Leute der Marchese
grüßten sie und gafften sie an. Der Stallmeister der
Marchese trat ihnen aus dem Gezelt entgegen, indes die
Damen am Eingange lauschten, und redete sie an:

»Wohin aus, liebe Freunde?«
Rinaldo nahm das Wort:
»Ich bin der Förster aus Sarsina, und bin mit meinem

Burschen auf dem Heimwege. Da sah ich eure Gesellschaft
und dachte, du mußt doch sehen, wer die Herrschaften sind.
– Zugleich komme ich auch, Euch einen kleinen Wink zu
geben. Seid wachsam und vorsichtig! Rinaldinis Bande
haust in diesen Gebirgen.«

»Ach Gott!« – rief die eine von den Damen aus, – »das
macht mich sehr ängstlich.«

»Warum das?« – sagte der Stallmeister. – »Wir sind
unserer ja genug, um Gewalt mit Gewalt zu vertreiben.«


